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Der Osterhase lebt – der Feldhase verschwindet
ZÜRICH (bls) – Der Feldhase zählt zu 
den ikonischen Tierarten des Schweizer 
Kulturlands. Doch zu dieser Ikone tragen 
die Menschen viel zu wenig Sorge: Der 
Bestand des Feldhasen hat in den letzten 
Jahrzehnten drastisch abgenommen, weil 
es ihm zunehmend an Lebensraum fehlt. 
Damit das beliebte Ostersymbol nicht nur 
in Schoggiform überlebt, ist der Feldha-
se dringend auf wirksame Massnahmen 
angewiesen.  

Beliebter Sympathieträger
Der Feldhase ist nicht nur bei Kindern 
sehr beliebt. Doch dieser einst so häufi-
ge und eigentlich wenig anspruchsvolle 
Sympathieträger ist bedroht. Er zeigt ex-
emplarisch auf, wie schlecht es um die ty-
pischen Arten des Schweizer Kulturlands 
steht. Der Feldhase ist auf offene, struktur-
reiche Agrarlandschaften mit ausreichend 
Hecken, Feldgehölzen, Brachen und ande-
ren Rückzugsräumen angewiesen. Solche 
Landschaften sind äusserst selten gewor-
den, was sich in der negativen Bestandsent-
wicklung des Feldhasen und vielen weite-
ren typischen Arten des Kulturlands wi-
derspiegelt. In den 1960er-Jahren konnten 
etwa im Kanton Genf rund 60 Feldhasen 
pro Quadratkilometer gezählt werden. 
Eine solche Dichte ist heute unvorstell-
bar: 1991 konnten noch knapp fünf Hasen 
pro Quadratkilometer gefunden werden, 
2020 lediglich noch etwas mehr als zwei 
Individuen auf derselben Fläche.  

Zu wenig Biodiversitätsförderflächen 
im Ackerland 
Ein Schlüsselfaktor für das Überleben 

der Kulturlandarten ist der Anteil an Bio-
diversitätsförderflächen (BFF). Doch in 
Ackerflächen liegt deren Anteil schweiz-

weit unter zwei Prozent. Die Direktzah-
lungen für Bunt- und Rotationsbrachen 
sowie andere BFF sind eindeutig nicht 

hoch genug, damit auf Ackerflächen sol-
che BFF in ausreichender Quantität ein-
gerichtet werden. Ausserdem gibt es viele 

Direktzahlungen, die in Konkurrenz zu 
den BFF stehen, z. B. Einzelkulturbeiträ-
ge oder die sogenannten Versorgungssi-
cherheitsbeiträge. Es handelt sich hierbei 
um Subventionen mit biodiversitätsschä-
digender Wirkung.  

Wirksame Förderung ist möglich – jetzt 
braucht es politische Verbesserungen 
Besser sieht es in einigen wenigen Acker-
gebieten mit einem hohen Anteil an BFF 
aus. In der Champagne genevoise (GE), 
im Grossen Moos (BE/FR), im Klettgau 
(SH) und in einigen weiteren Gebieten 
ist der Anteil an BFF an der Ackerflä-
che dank des Engagements zahlreicher 
Akteure höher. Und in diesen Gebie-
ten gibt es auch noch Feldhasendichten 
von oft mehr als 15 Feldhasen pro Quad-
ratkilometer. In einigen dieser Gebiete 
nimmt die Hasendichte in den letzten 
Jahren wieder zu. Landesweit bleibt die 
Art aber rückläufig.  

Biodiversität erhalten und fördern
BirdLife Schweiz setzt sich für eine Ag-
rarpolitik ein, welche die Biodiversität 
tatsächlich erhält und fördert. Heute ist 
dies nicht der Fall. Mit konkreten Arten-
förderungsprojekten z. B. am Farnsberg 
(BL), im Grossen Moos (BE) oder in der 
Ajoie (JU) wird aufgezeigt, welche Mass-
nahmen besonders wirksam sind und wie 
diese gemeinsam mit Landwirtinnen und 
Landwirten umgesetzt werden können. 
Zielarten dieser Projekte sind u. a. Kie-
bitz, Steinkauz und Dorngrasmücke. Von 
den Massnahmen profitieren lokal auch 
Feldhase, Schwarzkehlchen und viele an-
dere Arten. Nun braucht es jedoch drin-
gend substanzielle Verbesserungen in der 
Agrarpolitik, damit Feldhase und ande-
re Kulturlandarten längerfristig erhalten 
werden können!  

Auch im Zurzibiet können Feldhasen nur noch selten beobachtet werden.

Ein Besuch bei der Luftrettung
Im Rahmen seiner Projektarbeit 
hat Sekundarschüler Kilian 
Baumgartner an der Oberstufe 
Unteres Aaretal (OSUA) einen 
interessanten Artikel verfasst, 
der den Lesern der «Botschaft» 
nicht vorenthalten werden soll.

KLINGNAU (kb) – Wenn man an einen 
Rettungshelikopter denkt, hat man so-
fort dramatische Szenen im Kopf: Sire-
nen, ein Helikopter und Menschen, die 
um ihr Leben kämpfen. Aber was steckt 
alles hinter der Luftrettung? Dies woll-
te ich für meine Projektarbeit herausfin-
den. Am 11. März durfte ich die Basis der 
AAA Air Alpine Ambulance im Birrfeld 
besuchen und dort den Rettungssanitä-
ter Stefan Portenier interviewen. Dabei 
habe ich einen spannenden Einblick in 
den Alltag der Luftrettung bekommen. 

Ein Alltag, der jederzeit  
unterbrochen werden kann
Der Tag auf der Helikopterbasis beginnt 
nicht mit Einsätzen, sondern mit Routi-
ne. Zu Beginn der Arbeit wird zuerst der 
Helikopter kontrolliert und danach der 
«Ämtliplan» abgearbeitet. Darin steht, 
welche Aufgaben jeder erledigen muss 
– egal ob Pilot, Rettungssanitäter oder 
Notarzt. Diese Aufgaben können zum 
Beispiel Materialkontrollen oder orga-
nisatorische Arbeiten sein. Doch wenn 
ein Einsatz reinkommt, muss alles sofort 
liegen gelassen werden.

Da die Crew oft 24 oder sogar 48 Stun-
den am Stück auf der Basis bleibt, gibt 
es auch ruhigere Momente. In dieser 
Zeit dürfen sie auch etwas Privates ma-
chen. Manche schauen fern, andere spie-
len Tischtennis oder ruhen sich kurz aus. 
Trotzdem müssen sie immer wie auf 
Knopfdruck einsatzbereit sein. 

Der berufliche Weg in die Luftrettung
Man kann nicht direkt bei der AAA an-
fangen. Zuerst absolviert man eine nor-
male Ausbildung als Rettungssanitäter 
bei einem bodengebundenen Rettungs-
dienst, also in einem Krankenwagen. Da-
nach arbeitet man normalerweise zwei bis 
drei Jahre in der Rettung, um Erfahrung 
zu sammeln. Erst dann kann man sich bei 
der AAA bewerben, wenn eine Stelle frei 
ist. Wenn man angenommen wird, beginnt 
eine zusätzliche Ausbildung mit verschie-
denen Kursen. Dazu gehört zum Beispiel 
ein Crew-Management-Kurs, bei dem es 
um Teamarbeit geht. Ausserdem müssen 
die Mitarbeiter jedes Jahr in einen Flug-
simulator, um verschiedene Situationen 
zu trainieren. Es gibt auch Feuerlösch-

kurse, die regelmässig erneuert werden 
müssen. Wer auf bestimmten Basen ar-
beitet, braucht zusätzlich eine Winden-
Ausbildung, um Patienten aus schwieri-
gem Gelände retten zu können. 

Vom Flugschüler zum Rettungspiloten
Auch der Weg zum Piloten ist sehr auf-
wendig. Die meisten Piloten beginnen 
mit einer Privatpilotenlizenz und machen 
danach eine kommerzielle Pilotenlizenz. 
Viele arbeiten zuerst bei anderen Firmen 
oder als Fluglehrer.

Einige Piloten haben ihre Ausbildung 
auch beim Militär gemacht. Die Ausbil-
dung zum Piloten ist sehr teuer und man 
muss oft einen grossen Teil selbst bezah-
len. Erst später kann man bei einer Fir-
ma wie der AAA arbeiten. Wichtig ist: 
Die Pilotenausbildung kann man nicht 
direkt bei der AAA machen. 

Das Team in Birrfeld
Auf der Basis in Birrfeld arbeiten etwa 
zwölf festangestellte Mitarbeiter, haupt-

sächlich Piloten und Rettungssanitäter. 
Die Notärzte gehören dagegen zu einem 
Ärzte-Pool. Das bedeutet, dass sie nor-
malerweise in einem Spital arbeiten und 
nur für ein oder zwei Tage auf die Heli-
kopterbasis kommen. Das Team arbeitet 
immer wieder mit verschiedenen Ärzten 
zusammen, was viel Flexibilität und gute 
Kommunikation braucht. 

Wie weit fliegt der Helikopter?
Das Einsatzgebiet der AAA ist ziemlich 
gross. Hauptsächlich fliegt die Crew im 
Kanton Aargau, aber auch in Teilen von 
Solothurn, Basel-Landschaft, Zürich, Lu-
zern und Schaffhausen.

Dazu kommen Einsätze in Deutsch-
land, zum Beispiel im Raum Waldshut 
oder im Schwarzwald. Besonders nachts 
kann es passieren, dass sie weiter nach 
Norden fliegen müssen, weil dort weni-
ger Rettungshelikopter im Einsatz sind.

Manchmal gibt es auch sogenannte 
Verlegungsflüge. Dabei wird ein Patient 
von einem Spital in ein anderes gebracht. 

Dann kann es sogar passieren, dass die 
Crew bis nach Genf, Lausanne, ins Tessin 
oder nach Graubünden fliegt.

Trotzdem ist das Rettungssystem in 
der Schweiz so organisiert, dass jeder 
Ort innerhalb von etwa 15 Minuten von 
einem Helikopter erreicht werden kann. 

Wie viele Einsätze gibt es?
Im Durchschnitt fliegt die Crew in Birr-
feld etwa vier Einsätze pro Tag. Es gibt 
aber grosse Unterschiede. Manchmal ha-
ben sie nur einen Einsatz, an anderen Ta-
gen können es sogar bis zu neun sein.

Im Sommer ist normalerweise mehr 
los, weil mehr Menschen draussen un-
terwegs sind und auch mehr Unfälle 
 passieren. 

Wenn der Job auch nach Hause kommt
Wie beeinflussen die Einsätze das Pri-
vatleben? Jeder geht damit anders um. 
Manche versuchen, Arbeit und Privat-
leben strikt zu trennen. Sobald sie ihre 
Arbeitskleidung ausziehen, lassen sie 
die Erlebnisse hinter sich. Andere spre-
chen zu Hause mit ihrem Partner darüber 
oder verarbeiten das Erlebte durch Sport 
oder andere Aktivitäten. Klar ist aber: 
Die Dinge, die man bei Einsätzen sieht, 
können einen schon beschäftigen. Viele 
Mitarbeiter sind im Alltag vorsichtiger 
geworden, weil sie wissen, wie schnell et-
was passieren kann. 

Die schönsten Momente im Job
Trotz der schwierigen Situationen gibt 
es auch viele schöne Momente bei der 
AAA, wie zum Beispiel Flüge bei Son-
nenaufgang oder Sonnenuntergang – 
hoch über der Landschaft. Solche Mo-
mente bleiben in Erinnerung und ma-
chen den harten Alltag leichter.

Am schönsten ist aber, wenn man 
Menschen helfen kann. Oft reichen schon 
einfache medizinische Massnahmen, um 
jemandem das Leben zu retten oder zu-
mindest grosse Hilfe zu leisten. 

Mein persönlicher Eindruck
Der Besuch bei der AAA Air Alpine 
Ambulance war für mich ein Highlight 
meiner Projektarbeit. Vorher dachte ich, 
dass die Arbeit dort nur aus Action und 
Einsätzen besteht. Jetzt weiss ich, dass 
auch viel Vorbereitung, Ausbildung und 
Teamarbeit dahintersteckt.

Eindrücklich fand ich, wie ruhig und 
professionell das Team arbeitet, obwohl 
es jederzeit zu einem Notfall gerufen 
werden kann. Man merkt, dass jeder ge-
nau weiss, was er tun muss. Ich habe an 
diesem Tag auch gemerkt, wie wichtig 
die Luftrettung ist. Wenn jemand schwer 
verletzt ist oder schnell ins Spital muss, 
kann ein Helikopter den entscheiden-
den Unterschied machen. Und ehrlich 
gesagt: Einen Rettungshelikopter von 
innen zu sehen und zu wissen, was das 
AAA-Team alles leistet, fand ich sehr 
beeindruckend. 

Der Lions 1: allzeit bereit.

Rettungssanitäter Stefan Portenier im 
Einsatz.

Ein Blick in das Cockpit des EC 135 T2+.

Tanz und Musik  
in der Kirche
KLINGNAU – Am 25. und 26. April 
sind alle zu einem aussergewöhnlichen 
Abend eingeladen, die sich von beson-
deren Schwingungen und der Dyna-
mik eines Neubeginns berühren lassen 
möchten. Im Dialog mit Liebesgedich-
ten aus der Bibel verwandelt die tän-
zerisch-musikalische Aufführung unter 
Leitung der Choreografin Brigitta Lui-
sa Merki den Kirchenraum in einen Ort 
des Aufbruchs.

Tanz und Musik sind die universel-
le Sprache, die Herzen verbindet. Sie 
gibt dem sakralen Raum eine berei-
chernde, neue Bedeutung. Die Künst-
lerinnen und Künstler Valentina Pe-
dica, Dominic Harrison, Tanz, sowie 
Dessislava Haefeli-Genova, Laida Al-
berdi und Mihai Ilea, Musik, verweben 
Klang, Tanz und Poesie aus dem Hohe-
lied der Bibel und von Jacqueline Keu-
ne zu einer feinsinnigen Hommage an 
das Leben. Es ist in spiritueller Event 
im Zukunftsprozess des Pastoralraums 
Aare-Rhein mit seinen sieben Pfarrei-
en Döttingen, Kleindöttingen, Kling-
nau, Koblenz, Leibstadt, Leuggern und 
Schwaderloch.

Die Stadtkirche St. Katharina steht 
mitten in der Altstadt von Klingnau. Kir-
che stärkt das Zusammenleben vor Ort. 
Darum laden der Pastoralraum Aare-
Rhein und Menschen aus Klingnau zum 
Apéro an verschiedenen Orten in der Alt-
stadt ein. Und natürlich bieten sich da-
nach auch noch Restaurants in der Um-
gebung für ein gutes Znacht an.

Die Veranstaltung findet am Samstag 
und Sonntag, 25./26. April, jeweils um 
18 Uhr in der Stadtkirche St. Katharina in 
Klingnau statt und dauert circa 50 Minu-
ten, anschliessend Einladung zum Apéro 
in der Altstadt. Die Kirche befindet sich 
zwei Minuten von der S-Bahn-Station 
Klingnau entfernt. In der Altstadt gibt 
es nur wenige Parkplätze, dafür aber die 
Parkierungsanlage Grabenstrasse und 
den Propsteihof (Propsteistrasse 1) in 
nächster Nähe.

Gemeindenachrichten

Villigen
Gemeindeverband Regionale Feuerwehr: 
Die Jahresrechnung 2025 des Gemein-
deverbands Regionale Feuerwehr 
Geissberg liegt vom 13. bis 27. April 
während der ordentlichen Öffnungs-
zeiten bei der Gemeindeverwaltung 
öffentlich auf. Allfällige Einwendungen 
gegen die Rechnung sind dem Gemein-
derat innerhalb der Auflagefrist schrift-
lich mitzuteilen.
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